
Eine »harmonische Gesellschaft«?

Die genannten Faktoren verdeutlichen,
weshalb der Parteistaat trotz aller sozialen
und politischen Verwerfungen gegenwärtig
ein relativ stabiles autoritäres Gebilde dar-
stellt. Das neue sozialpolitische Konzept ei-
ner zu erschaffenden »harmonischen Ge-
sellschaft«, das an ideengeschichtlichen
Vorbildern aus der eigenen Tradition des
Landes anknüpft und an die Stelle des Ziels
getreten ist, den Kommunismus zu realisie-
ren, bestätigt, dass es sich bei China gegen-
wärtig nicht um eine harmonische Gesell-
schaft handelt. Interessanterweise beziehen
sich die Zielvorgaben einer »harmoni-
schen« Gesellschaft auf Ziele wie Demo-
kratie, rule of law, Gerechtigkeit, Aufrich-
tigkeit (im Gegensatz zu Korruption) und
sozialen Ausgleich.

Gleichwohl denken parteinahe Intel-
lektuelle in signifikantem Maße über die
politische Zukunft Chinas nach. In diesem

Zusammenhang ist ein jüngst erschienenes
Manifest des Autors Yu Keping mit dem
Titel Demokratie ist eine gute Sache ein er-
wähnenswertes Beispiel (vgl. S. 44).

Neu und außergewöhnlich an Yu Ke-
pings Thesen ist die Neubewertung der
Rolle von Demokratie, dass sie durch ei-
nen einflussreichen politischen Berater
Chinas als bislang bestes politisches Sys-
tem charakterisiert wird.Als dieser Beitrag
Ende 2006 in der Zeitschrift der Zentralen
Parteihochschule nachgedruckt wurde,
kam es im Anschluss zu einer ausgespro-
chen kontroversen, breit geführten Dis-
kussion in China. In einem Beitrag in der
Parteizeitung Renmin Ribao vom Februar
2007 unterstützte Ministerpräsident Wen
Jiabao jedoch Yus Position. Auch dies
verdeutlicht, dass Zukunftsentwürfe nicht
tabu sind, solange die Parteiherrschaft
nicht direkt aktiv angegriffen und die poli-
tical correctness im Sinne der KP-Führung
eingehalten wird.
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Gespräch mit Eberhard Sandschneider

Zwischen Entwicklung und Stabilitätstrauma

Eberhard Sandschneider übernahm 1998 die Professur für Politik Chinas und
Internationale Beziehungen an der Freien Universität Berlin und leitet seit August
2003 das Forschungsinstitut der Deutschen Gesellschaft für Auswärtige Politik.
Seine letzte Veröffentlichung Globale Rivalen – Chinas unheimlicher Aufstieg
und die Ohnmacht des Westens erschien 2007 im Hanser Verlag. Die Fragen
stellte Thomas Meyer.

NG/FH: Die Olympiade in China steht kurz
bevor. Bald werden Millionen von Men-
schen auf das Land schauen, mit einem
Interesse und aus einer Nähe, wie es selten
zuvor der Fall war. Hunderttausende wer-
den dorthin fahren und eine Seite kennen
lernen, die die Medien nicht vermitteln. Ist
die Olympiade eher eine Chance oder doch
auch ein Risiko für das Bild Chinas in der
Welt?

Eberhard Sandschneider: Sowohl als auch.
Aus der Sicht der chinesischen Regierung
ist es eine gewaltige Chance, das Land in
seinen neuen Fähigkeiten, in seiner Moder-
nität, in seinen Entwicklungsleistungen zu
präsentieren. Auf der anderen Seite hat
man festgestellt, dass alles, was man sich an
Imagegewinn vorgestellt hat, auch mit ei-
nem gewaltigen Imagerisiko verbunden ist.
Das hat auf der hohen Ebene der Politik da-
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mit zu tun, dass China bei uns aufgrund
seiner Partnerschaften mit Nord-Korea,
Myanmar oder dem Sudan in wachsendem
Maße kritisch betrachtet wird. Menschen-
rechtsverletzungen stehen genauso zur De-
batte, wie die gewaltigen Umweltprobleme
des Landes. Und jeder Journalist, der etwas
auf sich hält, reist nun nach China und
kommt mit kritischen Berichten über das
Land zurück.

NG/FH: Worin liegen die Risiken genau?
Was kann man erfahren und sehen, was hier
bisher wenig bekannt oder beachtet war?

Sandschneider: Man sieht all das,was nicht
in der üblichen China-Berichterstattung
wiedergegeben wird. China, das sind für
uns manchmal die Glitzerfassaden von

Shanghai, die Hochhäuser in Pudong, zum
Teil auch die Antiquitäten und die alten
Gebäude in Peking oder in Xian. Und es
sind die Touristenorte, zu denen man rei-
sen muss, wenn man die typischen 14- oder
21-Tage-Programme absolviert. Man sieht
meistens nicht, dass immer noch 80 % der
Menschen auf dem Land leben. Dort ist
China längst nicht so modern wie wir es
sehen. Dort herrscht zum Teil bittere Not.
Das heißt, wer jetzt nach China fährt und
sich die Mühe macht, herauszugehen aus
den Sportstadien, wegzugehen aus den gro-
ßen Prachtstraßen der Küstenstädte, der
wird auch das arme, das andere China se-
hen. Und dieses gehört zum Land genauso
dazu, wie die Bilder, die wir gerne von Chi-
na produzieren.

NG/FH: Was verbinden die verschiedenen
Interessengruppen mit den Spielen? Sind
die Erwartungen von Partei, Regierung,
Zivilgesellschaft an das, was dieses Ereignis
bringen und welche Wirkung es haben
kann, dieselben?

Sandschneider: Die Erwartungen der Re-
gierung sind klar: Das Land soll als mo-
dern, leistungsfähig, interessant und auf-
geschlossen nach außen präsentiert wer-
den. China soll auf der Bühne der interna-
tionalen Politik zurückgemeldet werden.
Andere Akteure, insbesondere solche, die
sich um Menschenrechte kümmern und
gehofft haben, dass die Olympiade zu ei-
ner Verbesserung der Menschenrechts-
situation führt, werden eher enttäuscht
sein. Denn sie werden feststellen, dass die
chinesische Regierung auf Grund ihres
Stabilitätstraumas alles, was zu kritischer
Berichterstattung oder zu politischen Kon-
sequenzen führen könnte, im Keime ersti-
cken wird. Die Menschenrechtssituation
wird sich durch die Olympiade sicher
nicht verbessern.

Ich wäre überhaupt vorsichtig in unse-
rem Sinne in China von einer Zivilgesell-
schaft zu sprechen. Natürlich gibt es eine –
verschwindend geringe – Demokratiebe-
wegung. Deren Bedeutung ist aber gerin-
ger, als es die umfangreiche Berichterstat-
tung bei uns vermuten lässt. Selbstver-
ständlich gibt es in China mittlerweile auch
Mittelschichten. Aber diese haben völlig
andere Interessen als jene Mittelschichten,
die wir üblicherweise aus einer moderni-
sierungstheoretischen Sicht als Träger von
Demokratisierung bezeichnen würden.
Chinesische Mittelschichten haben sicher
kein Interesse daran, ihr politisches Schick-
sal in die Hände von 800 Millionen Bauern
zu legen, die ganz andere Ziele verfolgen als
sie. Selbstverständlich gibt es unterschiedli-
che Gruppierungen mit unterschiedlichen
Erwartungen. Zusammengehalten werden
sie von einem gewaltigen und nicht zu
unterschätzenden nationalen Stolz, der vie-
le Eliteschichten und Bevölkerungsschich-
ten eint. Als angesehener Akteur aufzutre-
ten und die Olympiade für eigene Interes-
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» Jederzeit ist die Möglichkeit gegeben, dass größere Destabilisierungs-
elemente auftreten können.«
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sen zu nutzen, sind aber zwei unterschied-
liche Dinge.

NG/FH: Man beobachtet zunehmend Ver-
suche, Teile der alten leninistischen Ideo-
logie durch nationalistische Ideologieele-
mente zu ersetzen. Ist aus Sicht der chinesi-
schen Regierung diese Einigung verschie-
dener Gruppen des ganzen Landes unter
diesem nationalen Interesse der Haupt-
zweck der Olympiade? 

Sandschneider: Das ist sicherlich ein
Kernpunkt. Er soll helfen, das Grund-
problem der chinesischen Politik zu ma-
nagen: Stabilität zu bewahren.Aus unserer
Sicht gibt es andere Prioritäten, aber aus
Sicht der chinesischen Führung kommt
Stabilität zuallererst. Das betrifft auch den
Umgang mit Ideologie. Nirgendwo in ei-
nem kommunistischen System ist man
ähnlich pragmatisch mit Ideologie umge-
gangen, wie man das ausgerechnet im vor-
mals maoistischen China mittlerweile tut.
Reiche Unternehmer können Mitglieder
der Kommunistischen Partei werden, es
hilft der Stabilität des Landes. Die chine-
sische Regierung hat einen sehr genauen,
sehr detaillierten Blick auf die unter-
schiedlichen Problemlagen, die sie in die-
sem riesigen Land zu bewältigen hat. Und
was immer der Stabilität im Land dient,
das wird getan. Ideologie gehört ebenso
dazu, wie große internationale Aufmerk-
samkeit auf sich ziehende Ereignisse. Aber
auch das Management des fortgesetzten
wirtschaftlichen Fortschritts.

NG/FH: Ist denn die Stabilität real bedroht
oder ist das eher eine Destabilisierungs-
furcht, eine Art Herrschaftsideologie, die
man benutzt, um unliebsame Kritik klein
zu halten?
Sandschneider: Wenn Sie sich anschauen,
was das Land in den letzten 25 Jahren nicht
nur an beeindruckenden ökonomischen
Erfolgen hinter sich hat, sondern dass min-
destens so beeindruckende Risikofaktoren

für politische, soziale und ökonomische
Stabilität zusammengekommen sind, dann
ist das schon ein beachtliches Pulverfass
und das Pulver ist ziemlich trocken. Die
Chinesen selbst berichten von sprunghaft
steigenden Zahlen von Zwischenfällen, so-
zialen Unruhen im Lande, die sich genauso
exponentiell entwickeln wie sich das Wirt-
schaftswachstum in den letzten 25 Jahren
entwickelt hat. Wer diese Situation insge-
samt sieht, der kann gar nicht anders als zu
sagen: Da ist jederzeit die Möglichkeit ge-
geben, dass größere Destabilisierungsele-
mente auftreten können.
NG/FH: Diese Unruhen sind ja meist loka-
ler Natur und richten sich gegen Miss-
stände in Kommunen und in Städten, we-
niger auf das Herrschaftssystem als Gan-
zes. Gibt es – neben diesen Unruhen – Fak-
toren, die die Stabilität dieses Landes be-
drohen? 
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Sandschneider: Da gibt es ein denkbar
breites Spektrum. Diese Kommunistische
Partei zieht ihre Legitimität mittlerweile
nicht mehr aus Ideologie und der reinen
Lehre, sondern aus ökonomischer Leis-
tungsfähigkeit. Alles, was ökonomische
Leistungsfähigkeit tendenziell beeinträch-
tigt, kann ein solcher Faktor werden. Neh-
men Sie zum Beispiel das Energieproblem.
In Anbetracht seines ins Unermessliche
steigenden Energiebedarfs ist es kaum dar-
stellbar, dass China sein Wirtschaftswachs-
tum wird aufrechterhalten können, wenn
man nicht auf massive technologische
Durchbrüche hofft. Was aber ist, wenn das,
was im Augenblick die gesamte chinesische
Bevölkerung eint, nämlich gemeinsam –
langsam die einen, schneller die anderen –
reich zu werden, nicht mehr funktioniert.
Auch die Umweltproblematik ist etwas, das
das Leben der Einzelnen betrifft. Menschen
flüchten, weil sie in ihrer Heimat nicht
mehr leben können. Es gibt keinen Boden
mehr, der den Anbau essbarer Früchte er-
möglicht, kein sauberes Trinkwasser, keine
Luft, die man atmen kann. Oder das gesam-
te Spektrum sozialer Verwerfungen, die
Tatsache, dass die Großfamilie nicht mehr
funktioniert und wir in China nicht nur
Ein-Kind- sondern auch Klein- und Kern-
familien sehen, dass das soziale Netz in ei-
ner immer älter werdenden Gesellschaft al-
les andere als tragfähig ist. All diese Prob-
leme liefern die strukturellen Vorausset-
zungen dafür, dass kleinere Ereignisse –
und so ist das oft in der Geschichte – gewal-
tige Auswirkungen haben können.

NG/FH: Im Lichte dieser vielfältigen Risi-
ken ist doch die Prioritätensetzung auf
Stabilität für Partei und Regierung sehr
verständlich.Ginge sie verloren,würde das
niemandem nützen. Weder Menschen-
rechte könnten besser gewahrt werden
noch gutes Regieren, noch Wachstum.

Sandschneider: Ich bin absolut mit Ihnen
einverstanden. Das konterkariert natürlich

manch eine Debatte im Westen, die auf
Demokratie in China wartet, die auf die
Umsetzung der Menschenrechte nach un-
seren Vorstellungen wartet, so als hätten
auch wir vor 150 Jahren mit den Men-
schenrechten angefangen. Das haben wir
aber nicht.Auch bei uns ist die Demokratie
nicht vom Himmel gefallen. Wer mit sol-
chen überzogenen Forderungen an China
herangeht, dokumentiert, dass er von den
Schwierigkeiten des Landes, auch von sei-
nen realen politischen Möglichkeiten rela-
tiv wenig Ahnung hat und stattdessen ver-
sucht, eigene Werte nach China zu übertra-
gen. Das kann nicht funktionieren. Im Ge-
genteil: Die chinesische Regierung hat ei-
nen sehr klaren und nüchternen Blick auf
die Risikolage, mit der sie auch umzugehen
hat. Und man muss nicht zum Lobpreisen
eines kommunistischen Systems ansetzen,
um zu sagen: Wie immer man es dreht und
wendet, es ist schon eine gewaltige Leis-
tung, wie in den letzten 25 Jahren die Ent-
wicklung Chinas vorangetrieben wurde –
und das bei gleichzeitiger Wahrung der
Stabilität.

NG/FH: Aber wo bleiben dann die Men-
schenrechte? Sollen wir ganz von Ihnen
absehen, sollen wir anders mit der Frage
nach Menschenrechten in China umge-
hen? Was ist in dieser Hinsicht der ange-
messene Zugang?

Sandschneider: Es gibt etwas, das man ver-
meiden muss. Ich zitiere da gerne einen
Satz von Helmut Schmidt: »Die Besserwis-
serei des Westens in Peking ist von Übel.«
Wer besserwisserisch, wer belehrend auf-
tritt, wird in China nichts verändern. Auch
die chinesische Regierung weiß, dass sie auf
Dauer nicht nur mit Druck Stabilität schaf-
fen oder die Menschenrechtssituation be-
heben kann. Das ist ein Lernprozess. Alles,
was hilft, kooperativ und auf gleicher Au-
genhöhe Schritt für Schritt Verbesserungen
herbeizuführen, ist aus meiner Sicht die
richtige Politik. Der deutsch-chinesische
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Rechtsstaatsdialog, der Menschenrechts-
dialog, das sind kleine Schritte, die langsam
in die richtige Richtung führen. Das ist un-
befriedigend für jemanden, der aus der
Perspektive des westlichen Menschen-
rechtsverständnisses schaut, weil es nur
langsam voran geht. Und in der Zwischen-
zeit werden Menschenrechte in China wei-
ter verletzt. Aber die Frage ist: Geht die
Entwicklung in die richtige Richtung oder
nicht? Da ist Fortschritt in diese Richtung
sicherlich mehr als diese wunderbaren
Fensterreden, die man immer wieder von
westlichen Politikern hört, wenn sie in
Peking über Menschenrechte reden und
damit eigentlich Innenpolitik in ihren eige-
nen Ländern betreiben.

NG/FH: Wenn man einen genaueren Blick
auf China wirft: Gibt es im Verlauf der letz-
ten 15 Jahre reale Fortschritte in der Gel-
tung der Menschenrechte, in der Rechts-
staatlichkeit, vielleicht auch in puncto De-
mokratisierung?

Sandschneider: Die Bilanz ist im Grund-
satz relativ einfach.Aus westlicher Sicht ist
es alles andere als zufriedenstellend, was
wir beobachten. Aber es gibt tatsächlich
Fortschritte. Bis 1978 gab es kein Straf-
recht in China, es gab überhaupt kaum
kodifiziertes Recht. Das hat sich mittler-
weile dramatisch verändert. Und vieles
von dem, was in China inzwischen formal
gültiges Recht ist, ist auch aus deutschem
Recht übernommen worden.Das ist die ei-
ne Seite der Medaille. Die Umsetzung die-
ses Rechtes ist die andere Seite. Sie können
jetzt Teile des Bürgerlichen Gesetzbuches
aus der Bundesrepublik per Übersetzung
nach China übertragen, und so ist es zum
Teil auch passiert. Aber sie haben noch
nicht die Amtsrichter ausgebildet, die
Rechts- und Staatsanwälte, die mit diesen
Gesetzen umgehen können. Diese Imple-
mentierung ist ein Prozess. Die Richtung
stimmt. Obwohl es sehr, sehr langsam vo-
ran geht.

NG/FH: Manchmal hört man in China das
Argument, dass die universalistische Men-
schenrechtskonzeption, wie sie etwa in den
Chartas der Vereinten Nationen verankert
ist, und die pluralistische Demokratiekon-
zeption akzeptiert sind. Aber man müsse
sehr langsam auf diesem Weg gehen, um
Stabilitätsbedingungen zu wahren. Manch-
mal hört man aber auch das Argument:
Dieses sind nicht unsere Konzepte. Wir
sind gerade dabei, die alten chinesischen
Konzepte neu zu beleben. Wir entwickeln
unser Verständnis von Fortschritt nach un-
seren eigenen Maßstäben. Die Ziele sind
dann letztendlich ganz andere. Denn bei
diesen Konzeptionen spielen Menschen-
rechte eine geringere Rolle

Sandschneider: Mir fällt in den ganzen
Jahren auf, dass das chinesische Selbstbe-
wusstsein an dieser Stelle genauso schnell
wächst wie das chinesische Bruttosozial-
produkt. Wenn nicht schneller. Vor einigen
Jahren sind chinesische Vertreter nach Eu-
ropa, auch in die Vereinigten Staaten ge-
kommen und haben argumentiert, sie woll-
ten von uns lernen. Heute argumentieren
sie, sie wollen von uns auf gleicher Augen-
höhe behandelt werden. Ich bin sicher, dass
man in China längst nicht mehr der Auf-
fassung ist, man muss alles an Konzepten,
was der Westen einem vorsetzt – an Wer-
ten, auch an politischen Konstrukten – ein-
fach übernehmen. Stattdessen besinnt man
sich darauf, ob man nicht selbst mit einem
eigenen Erfolgskonzept weiter kommt.
Deshalb sage ich, dass uns der eigentliche
Schock noch bevorsteht. China wird sich
als konsequenter globaler Rivale auch auf
dieser Werteskala für uns aufstellen und
völlig anders mit uns sprechen als wir das
bislang gewohnt sind. Und es wird sehr zü-
gig in anderen Teilen der Welt enge Koope-
rationspartner finden. Das gilt für die Au-
tokratien in Afrika genauso, wie für die
ebenfalls nicht unbedingt demokratischen
Länder der ökonomisch sehr erfolgreichen
Golfregionen.
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NG/FH: Was sind die Hauptprobleme, mit
denen wir dort konfrontiert werden? Was
sind die Hauptdifferenzen, zwischen dem,
was man erwartet und dem, was sich bei der
Betrachtung aus der Nähe zeigen wird?

Sandschneider: China ist politisch,geogra-
fisch, ökonomisch und sozial so zerrissen
und unterschiedlich, dass man sich daran
gewöhnen muss, dass es nicht ein China-
Bild, sondern viele China-Bilder gibt. Und
man kann eigentlich damit spielen. Wenn
man China als Supermacht sehen möchte,
muss man nur auf die Zuwächse des Mili-
tärhaushalts verweisen und alle sind zu-
tiefst erschrocken. Wenn man China als
Entwicklungsland sehen möchte, muss
man nur auf die Zahl der Millionen von
Armen im Lande verweisen und schon hat
man ein Bild. Wenn man China als High-
Tech-Land sehen möchte, muss man nur
auf Internet-Nutzung, auf Telekommuni-
kation und ähnliches mehr verweisen und
hat wieder ein anderes Bild. Man kann die
Glitzerfassaden von Shanghai genauso zei-
gen wie irgendwelche ökologischen Wüs-
ten, die es im Land gibt. Das ist das eigentli-
che Problem für uns: Das eine China-Bild,
das wir gelegentlich suchen, gibt es nicht.
Sondern es gibt unendlich viele China-
Bilder, die man natürlich auch politisch
unterschiedlich einsetzen kann. Und das
macht die eigentliche Herausforderung aus.

NG/FH: Das ist ein Riesenproblem, zumal
die Massenmedien in so einer Situation
häufig dazu neigen, die Widersprüche auf-
zubauschen, anstatt zu vermitteln und zu
versuchen, uns zu zeigen, wie es zusam-
menhängen könnte.

Sandschneider: Diese Zusammenhänge
sind auch hochkomplex. Daher sind sie
auch für Journalisten nicht ohne weiteres
zu verstehen. Und es ist noch schwieriger,
sie zu transportieren. Das Grundproblem
besteht eigentlich darin, dass unsere Chi-
na-Debatte letztendlich immer von Eigen-

interessen und auch von politischen Inte-
ressen getrieben ist. Das gilt für Europa ge-
nauso wie für die Vereinigten Staaten. Alle
paar Jahre haben wir eine wunderschöne
Selbstverständigungsdebatte, wo wir uns
dann gegenseitig vorwerfen, was wir an
China alles falsch gesehen haben oder was
die anderen falsch sehen. Wir haben kein
Einvernehmen in Europa, wie wir mit dem
Land umgehen. Wir haben kein Einver-
nehmen in den transatlantischen Bezie-
hungen, wie wir mit China umgehen. Wir
können uns nicht darüber verständigen, ob
wir es besser eindämmen sollten, bevor es
wirklich gefährlich wird oder ob man es
einbinden muss, weil man China als Part-
ner bei allen globalen Problemen braucht.
In dieser Bandbreite diskutieren wir über
China. Ich bin ziemlich sicher, dass wir da
auch noch weiter gehen.

NG/FH: Auch in der Berichterstattung seri-
öser Massenmedien in Deutschland, etwa
im Spiegel, wird ein absolut gegnerisches,
verteufelndes China-Bild aufgebaut und
die billigsten Varianten von Vorurteilen
und Missverständnissen geschürt. Ist das
auch Ihre Beobachtung?

Sandschneider: Völlig richtig, das ist be-
dauerlicherweise so. Die Medien spielen
dabei eine problematische Rolle, weil Ver-
käuflichkeit, die Zugkräftigkeit von Schlag-
zeilen, mehr zieht als ein realistischer Blick
auf das Land. Das gilt übrigens nicht nur
für China, das gilt wahrscheinlich in noch
bedenklicherer Form für die Art und Wei-
se, wie wir über Russland diskutieren. Wir
haben China über viele Jahre zu positiv
dargestellt. Enormes Wirtschaftswachs-
tum, riesige Erwartungen daran, dass nach
diesem Wirtschaftswachstum irgendwann
die Pluralisierung der Gesellschaft kommt
und dann Demokratisierung auf dem Fuße
folgt. Jetzt stellen wir plötzlich fest, China
ist für uns ein Wettbewerber. Da tauchen
plötzlich global player auf, chinesische
Unternehmen, die mit unseren Unterneh-
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men auf dem chinesischen Markt, aber
auch auf unseren Märkten, konkurrieren.
Und jetzt bekommen wir plötzlich Angst.
Im Augenblick hat China-Bashing, die Er-
zeugung von Angst vor China, sicherlich
im journalistischen Bereich eine deutlich
größere Konjunktur als ein realistischer
Blick auf das Land.

NG/FH: Es sind jetzt, relativ kurz vor dem
Beginn der Olympischen Spiele, abermals
Unruhen in Tibet ausgebrochen. Worin
sehen Sie die Ursachen dafür, und wie soll-
ten und könnten sie sich auf die Spiele aus-
wirken?

Sandschneider: Die Ursachen haben zu-
nächst in dem Jahrestag des Tibet-Auf-
standes von 1959 ihren Ursprung. Hinzu
kommt aber, dass die exil-tibetische Op-
position sich entschlossen hat – und dieses
auch offen bekundet –, die Olympischen
Spiele und die damit einhergehende inter-

nationale Aufmerksamkeit zu nutzen, um
verstärkt auf die Situation in Tibet auf-
merksam zu machen. Ein Protestmarsch,
der vom Sitz der Exilregierung in Indien
bis zur Olympiade nach Lhasa führen soll-
te, ist von den indischen Behörden schon
nach wenigen Kilometern polizeilich ge-
stoppt worden.

All diese Ereignisse, einschließlich einer
etwas schärferen Rede des Dalai Lama, ha-
ben dazu geführt, dass diese Aufstände aus-
gebrochen sind. Wieder einmal steht Tibet
für ein paar Tage im Blickpunkt der Welt-
öffentlichkeit. An dem Endergebnis wird
sich vermutlich nichts ändern. Die chinesi-
schen Sicherheitsbehörden werden mit aller
Macht versuchen, die Stabilität so schnell
wie möglich wiederherzustellen. Eine Lö-
sung des Tibet-Problems im Sinne der Exil-
Opposition wird es insofern nicht geben.
Und die internationale Öffentlichkeit wird
selbst im Vorfeld der Olympiade vermutlich
zu anderen Themen weiterziehen.
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